fiel eine Handvoll Son⸗ 


Pannen ihn nen 
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e Die chen drängte, plötzlich in ihrer anmutigen berſtube trennte und deſſen Eingang der alte 
Geſtalt vereinigt und verkörpert. Etwas Würdenträger wie ein Cerberus bewachte, 


Pſt — Fräulein Erikchen — Herr 
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Hägemühle im Valowinßel. en Tal 5 195 hi 18 0 legte er die Hand auf ihren Arm. 


Erzählung teh aktenſtauberfüllte Stube zu treten; ſelbſt Juſlizrat haben Konferenz.“ Durch eine 
14 von BT: das griesgrämige Oberhaupt der kritzelnden ganz fchmale Spalte ſchmiegte fie ſich aber 
Meiner (Sortiepung) dennoch in das Allerheiligſte. Großonkel 


IN 1 A Talens ſaß am Schreibtiſch, den Arm auf 
N an. Rieke, hat fein geſchmeckt die Platte desſelben und den weißen Kopf 
INT großartig,“ ſagte Erika, ſich in die Hand geſtützt, er ſah merkwürdig ernſt, 

den Mund mit einem Zipfel beinahe gerührt aus. Vor ihm Stand ein 
Ades Küchen ⸗Handtuchs ab⸗ großer, ſchöner Mann, eine etwas fremd— 

N wiſchend, „nun will ich aber artige Erſcheinung, und fremd war er jeden⸗ 
falls, denn Erika hatte ihn nie zuvor geſehen. 
Oder doch! Wie ſie 
ihn genau betrachtete, 
ſchien er ihr doch be 
kannt, obwohl it: nicht 
wußte, wo ſie ihn ſchon 
geſehen hatte. Ein 
dichter brauner Vollbart 
umrahmte die untere 
Partie ſeines edel ge— 
ſchnittenen Geſichts. In 
dem dichten, etwas ge 
lockten Haupthaar miſch 
ten ſich nicht wenige 
graue Fäden; aber ſie 
machten ihn nicht alt, 
die grauen Haare, ſie 


Tante, Rieke. Beim Onkel 
ſprech ich unten noch mal 
vor. Adieu!“ 
Huſch — war fie wie⸗ 
der hinaus und in ein 
paar Sätzen die Treppe 
zum Erdgeſchoß hin⸗ 
unter. In dem weiten 
Flur wares ſtill, dämme⸗ 
rig und kühl. Nur 
durch das ſchmale Fenſter 
oberhalb der Hausthür 


nenglanz, der ſich drin⸗ 


nen zerteilte und wie zer⸗ ; harmonierten ganz gut 

ſtreute Goldblätter über mit der übrigen kraft 
die weißgetünchten / vollen, jugendlich elaſti— 

Wände flatterte. Der ſchen Erſcheinung des 
Flieſenfußboden war Mannes. 


Erika hatte ganz leiſe 
und behutſam ihr Näs 
chen durch die Vorhang 
ſpalte geſchoben, aber das 
ſcharfe Auge des Juſtiz 
rats hatte ſie trotzdem 
bemerkt. Er erhob ſich plötzlich, wechſelte 
ein paar raſche Worte mit dem Fremden und 


feucht, als ſei er friſch 
geſcheuert. Das kam von 
der Hitze und deutete auf 
ein längeres Anhalten 
des heißen Wetters. So 
ſagte Friederike wenig⸗ . 5 
fe und fie ſchöpfte alle ihre Kenniniſſe 
tets aus Erfahrung. | 


Erika trat in die Schreiberftube und wie dig Füchnssek. rief dann ihren Namen. 
ſie, freundlich nach beiden Seiten grüßend, Zögernd folgte Erika dem Ruf. 
zwiſchen den Pultreihen des ſchmalen, Tanz Geſellſchaft, der geſtrenge Herr Bureauvor⸗ „Komm, Kind, dies hier iſt ein Ver 


en Raumes dahinging, war es wirklich, als ſteher lächelte. Als ſie aber Miene machte, wandter und Freund unſres Hauſes, mit 
babe ich das bischen Sonnenſchein, das den Thürvorhang zu heben, die das Aller- dem ich Dich bekannt machen will,“ ſagte der 
durch die grünlichen, bleigefaßten Fenſter⸗ heiligſte des Juſtizpalaſtes von der Schrei⸗ Juſtizrat. „Herr Martens aus Rio de Ja— 
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Erika Menzel — — unſer Heideblümchen 
u das Sonnenſcheinchen meiner alten 
ate.“ 

Herr Martens ſtreckte Erika die Hand 
entgegen, und als ſie ihm ihre kleine weiße 
Rechte reichte, ging eine ſonderbare Bewe⸗ 
gung durch ſeine ſcharfgeſchnittenen Züge 
und es ſchimmerte feucht in ſeinen klugen, 
blauen Augen. 5 

„Erika — das iſt alſo die kleine Erika,“ 
ſagte er langſam und ſeine Stimme zitterke 
ein wenig. 

„Freilich nicht mehr ganz die „kleine“ 
Erika von Anno dazumal,“ ſagte der Juſtiz⸗ 
rat und ſah den Mexikaner ſcharf an. 

Der hielt noch immer die kleine Mädchen⸗ 
hand feſt umſchloſſen in der ſeinen, und ſeine 


Blicke ſchienen ſich ordentlich feſtgeſogen zu 
5 an dem friſchen, reizenden Antlitz vor 
ihm. 

Erika fand im Grunde das Benehmen 
des Fremden nicht ſehr ſchicklich. Aber ſie 
konnte ihm trotzdem nicht böſe ſein, er ſah 
ſo gut aus! 

„Sie ähneln Ihrer Großmutter, Fräu⸗ 
lein Erika,“ ſagte er endlich und ließ ihre 
Hand los. „O, wenn Sie ſie gekannt hätten, 
die liebe, liebe Frau!“ 

„Bitte, ich habe ſie gekannt,“ ſagte Erika 
etwas pikiert, „ich erinnere mich ihrer ſogar 
ſehr genau!“ 

„Nun alſo! Ihr könnt ſpäter darüber 
plaudern,“ fiel der Juſtizrat ein, „ich habe 
noch mit Herrn Martens geſchäftlich zu re⸗ 
den, und Du willſt wohl ſpazieren gehen, 
Rikachen, nicht wahr?“ 

„Gewiß — — Adieu!“ Und ſie machte 
aus purer Verlegenheit einen Klein⸗Mäd⸗ 
chenknix gegen den Fremden, nickte dem On⸗ 
kel zu und huſchte wie der Wind durch den 
Vorhang und die Schreiberſtube, und von 
dieſer in den Flur und zur Hausthür hin⸗ 
aus. 

Schon nach wenigen Minuten hatte ſie 
die Thore der Stadt hinter ſich. Trotz der 
Wärme eilte ſie raſch vorwärts. Ohne ihre 
Schritte auch nur ein einziges Mal zu ver⸗ 
langſamen haſtete ſie über die ſchattigen 
Pfade lanageſtreckter Tannenwälder, über 
ſonnige Feldwege und endlich quer über die 
Heide ihrem Ziele zu: der verfallenen 
Sägemühle imWaldwinkel, der Heimat ihrer 
Mutter und Großeltern. 

Nun endlich hatte ſie fie erreicht. Auf⸗ 
atmend ſank ſie auf die ſteinerne Bank am 
Hauſe. Es war doch ein heißer, langer Weg 
geweſen. 

Sie wußte ſelbſt kaum, was ſie immer 
wieder ſo mächtig nach dieſem idylliſchen 
Fleckchen hinzog, denn trotz des heiteren 
Sommerfriedens und der freundlichen Um⸗ 
gebung ringsum lag etwas wie Schwermut 
in der Atmoſphäre, die ſie einatmete und die 
ſich an dieſer Stelle wie ein Schleier leiſer 
Wehmut über ihr ſonſt ſo fröhliches, über⸗ 
ſprudelndes, friſches Weſen legte. 

Hier predigte alles Verfall und Vergäng⸗ 
lichkeit — die Vergänglichkeit irdiſch-menſch⸗ 
licher Werke. Denn die Haide knoſpete und 
blühte ſo roſig, ſo weich wie von jeher; der 
Bach ſpritzte und ſchäumte wie ehemals, als 
noch die Räder des Sägewerkes ſeine Wellen 
durchſchnitten, und in dem Garten, den 
Frau Doris' pflegende Hände nicht in Ord⸗ 
nung hielten, wucherte jetzt eine Wildnis 
luſtigen Unkrauts. Aber Haus und Mühle 
waren verfallen und ſahen faſt nur mehr 
Ruinen ähnlich. Wie in verzweifelnder Hilf⸗ 


Die Sägemühle im Wald winkel. 


kleine Menſchenſeele, lein Laut weder nah noch 
fern! Die tiefe Ruhe wirkte ordentlich ge⸗ 
heimnisvoll, man dachte unwillkürlich an ei⸗ 
nen Dornröschenſchlaf und horchte nach den 
Schritten des nahenden Erlöſers. 

Erika verließ nach einer Weile ihren Platz 
und ging zum Bach hinunter. Dort lagerte 
ſie I: quem in das blumige Gras, ſchlug 
ihre Mappe auf und begann zu zeichnen. 
Eine Stunde konnte ſo vergangen ſein, als 
ſie durch das Geräuſch ankommender Schritte 
in ihrer Arbeit, in die ſie ſich liebevoll ver⸗ 
tieft hatte, geſtört wurde. Erſchrocken ſprang 
* auf; durch eine Lücke des dichten Hollun⸗ 

rgebüſches, hinter dem fie ſtand, ſah ſie, 
wie ein hochgewachſener Herr von der Land⸗ 
ſtraße abbog, die angelehnte Pforte des Vor⸗ 
ärtchens aufſtieß und geradewegs auf das 
Haus zuging. 

Erika war kein furchtſames Mädchen, 
und beſonders in dieſem Fall ſiegte ihre Neu⸗ 


gierde über jede ängſtliche Anwandlung. wahr? 


Was wollte der Fremde an dem Hauſe ſu⸗ 
chen? Warum kam er gerade ſo, als ob er 
dorthin gehöre, auf dasſelbe zu? 

Behutſam bog ſie die Hollunderzweige 
von einander und ſchlich vorwärts. Aber 
kaum hatte ſie ein paar Schritte nach dem 
Hauſe zu gethan, als ſie ſtutzte und wie an⸗ 
gewachſen ſtehen blieb. Wer war das nur 
und was wollte der? Das war ja der Herr, 
den ſie vorhin im Bureau des Onkels geſehen, 
der Mexikaner mit dem gut deutſchen Na⸗ 
men, der ein Freund ihrer Eltern geweſen 
war, und was that er? Er ſaß auf der 
Steinbank unter der Mauer, hielt die Hände 
vor die Augen und — weinte. Ja, Erika 
ſah deutlich, daß er weinte, obgleich ſie zu⸗ 
erſt nicht ihren Augen trauen wollte. Er 
weinte, er ſchluchzte, daß der ſtarke Körper 
unter dem Ausdruck der mächtigen Gemüts⸗ 
bewegung erzitterte. 

Erika war ſeltſam betroffen. Sie hatte 


ſonſt immer einen weinenden Mann er ei⸗ 


nen weibiſchen Schwächling — eine Lächer⸗ 
lichkeit gehalten. Sie hatte nie einen Mann 
weinen ſehen, und wenn ſie ſich eine Vor⸗ 


ſtellung davon machte, fand ſie, daß Thrä⸗ 


nen und gar lautes Weinen eines Mannes 


etwas Unwürdiges ſeien. In dieſem Augen⸗ 


blick ſpürte ſie nichts von einer ſolchen Em⸗ 
pfindung. Die Erſchütterung des remden 


ging ihr zu Herzen; fie fühlte unwillkürlich, 
aß nur etwas Gewaltiges, tief Tragiſches 
ſolche Gefühlsbewegung bei dem Manne ver⸗ a 


urſachen konnte. — 


Zaghaft und beklommen ſchlich ſie auf 


ihren Platz am Bach zurück. Nach einer 


Weile hörte ſie, wie der Mexikaner den Garten 


durchſchritt, rund um das Haus ging und 
den Weg zur Mühle einſchlug. f 

Schon hoffte ſie, daß er ſich entfernen 
würde, ohne ſie bemerkt zu haben, da ſchlug 
in ihrer unmittelbaren Nähe ſeine klangvolle 
Stimme an ihr Ohr. - 

„Erika Menzel?“ ſagte er überrafcht. 
„Alſo Sie auch, —bitte, laſſen Sie ſich nicht 
ſtören und geſtatten Sie mir, einen Augen⸗ 
blick nur hier ebenfalls zu raſten.“ Er ſetzte 
ſich ohne Umſtände dicht neben Erika, die 
das wieder nicht ſchicklich fand und ihm doch 
wieder nicht zürnen konnte, weil in ſeinem 
Weſen etwas fo Gewinnendes und Vertrauen⸗ 


nicht gegrämt. 


ET, 


e er 


wird man in dieſer Beziehung bald 
ſelbſt zum Sade Und außerdem — 
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— darüber hatte 


„Ich will zu dem armen, einfamen Groß⸗ 
vater,“ hatte das Kind 0 gerufen, „ich will 
ihm ſagen, daß ich ihn ſo lieb habe, — ſo 
lieb, — bitte, Onkel Chriſtian, bring mich 


zu ihm.“ 5 
Aber Onkel Chriſtian Talens hatte ſtets 
geantwortet: „Das geht nicht!“ 
„Warum hat mich der Großvater denn 
nicht lieb?“ fragte das Kind in ſeiner Un⸗ 
ſchuld, „fragt er denn niemals nach mir?“ 
nkel und Tante ſahen einander dann 
traurig an, aber eine richtige Antwort be⸗ 
kam Klein⸗Erika nimmer. f 1 
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Jahr nach Jahr verſtrich. Erika wan⸗ 
derte oft mit Onkel und Tante Talens hin⸗ 
aus nach der verfallenen Sägemühle, und als 
fie älter wurde, fand fie auch manchmal den 
Weg allein dorthin. Sie war ſo gern hier 
— es war ſo ſchön, ſo ſtill und wiederum ſo 
melancholiſch dabei, nirgends konnte man ſich 
ſo gut in ſeine eigenen Träume und Gedan⸗ 
ken einſpinnen, als hier, in Haideduft und 
am Rand des geſchwätzigen Baches. 

Erika wsd ſelber nicht, wie es kam, 
daß ſie mit einemmal ſo vertraut zu Herrn 
Mertens aus Mexiko plauderte, gerade wie 
mit einem alten Bekannten, und alles, was 
ihre junge Vergangenheit barg, vor ihm aus⸗ 


„Die Hauptſache — o ja!“ wiederholte 
Erika ein wenig gedrückt und ſeufzte. 

„Nun?“ fragte Herr Mertens erſtaunt, 
„drückt dennoch irgendwo der Schuh? 

Erika zögerte ein bischen, — aber die 
Frage des Mexikaners klang ſo warm und 
teilnehmend, daß die wieder aufſteigende Be⸗ 
fangenheit ſich gleich wieder verflüchtete. 

O ja, ſie hatte auch ihren Kummer: das 
verflixte Heiratsprojekt der Tante mit dem 
Aſſeſſor von Zillen. Sie konnte den unge⸗ 
bildeten Menſchen mit ſeiner verſchmiſſenen 
Studentenviſage, wie ſie es halb ernſt, halb 
ſcherzend nannte, einmal nicht leiden, aber 
da die Tante dieſe Verbindung ernſtlich für 


Kreise iſt das beſtimmte Haus, 
Das Bräutchen nimmt die zarte Spende, 
Zieht auch den Boldrandbrief heraus, 
Und lieſt ihn hochbeglückt zu Ende. 


kramte. Aber er hörte auch ſo ſtill und auf⸗ 
merkſam zu — und ſeine Augen hingen mit 
ſo inniger Teilnahme an ihrem Munde, daß 
ſich ihm ihr Innerſtes ganz wie von ſelber 
erſchloß, — zuletzt kamen ſie auf die Gegen⸗ 
wart zu ſprechen. 

„Ich bin glücklich, zu hören, daß Sie in 
den vergangenen Jahren gut aufgehoben wa⸗ 
ren, Fräulein Erika,“ ſagte Herr Mertens 
nachdenklich, „freilich ſind die Eltern ſchwer 
zu erſetzen, und manchmal braucht man in 
reiferen Jahren ihre Liebe und ihren Rat 
noch notwendiger als in den goldnen Kind⸗ 
heitstagen. Aber Ihre Verwandten haben 


Sie doch auch lieb und meinen es gut mit 
Ihnen, das iſt die Hauptſache.“ 


Die richtige Adreſſe. 


Dann ru 
Und wie jo 


fie: „Ja, er liebt mich noch, 
eiſtreich iſt er doch! — 

Und ſein Geſchenk — fie fährt empor, 

Geiſtreicher noch kam es ihr vor. 


ſie ins Auge gefaßt hatte, und da Tante 
Clariſſa ihre einmal gefaßten Beſchlüſſe, kein 
Hindernis ſcheuend, durchzuführen pflegte 
und ſich nur höchſt ſelten davon abbringen 
ließ, ſo ſtand ihr — Erika — wahrſcheinlich 
noch eine unangenehme Zeit bevor. 

Die hohe Stirn des Mexikaners hatte ſich 
leicht umwölkt, während Erika ihm ihre 
Sorgen beichtete. 

„Beläſtigt dieſer Herr Sie mit ſeinen 
Anträgen?“ fragte er. 

„Ja, wo er mich nur erwiſchen kann,“ 
rief Erika unmutig, „aber denken Sie nur 
nicht, daß ich mir das ſo mir nichts Dir 
nichts gefallen laſſe. leuchte ihm gehö⸗ 
rig heim, ganz gleichgiltig, ob Tante nachher 


mault und zankt oder nicht. Tante ſchmei⸗ 
chelt dem gräßlichen Menſchen, wo es nur 
angeht.“ 

„Und was ſagt der Juſtizrat dazu?“ 

„Er ſagt, ich ſolle mich nur nicht auf⸗ 
regen, niemand würde mir einen Mann auf⸗ 
zwingen, — aber der Onkel weiß nicht, was 
ei deswegen mit der Tante auszuhalten 
habe.“ 

„Nun — in Zukunft werden Sie außer 
Onkel Talens auch in mir einen guten Bun⸗ 
desgenoſſen in Ihrer Sache haben — das 
heißt, wenn Sie mich als einen ſolchen an⸗ 
erkennen wollen. Wollen Sie das, Fräu⸗ 
lein Erika?“ 

„Ja!“ ſagte Erika, und es war ihr plötz⸗ 
lich wunderbar leicht und zufrieden zu Mut. 

Auf dem Graſe jenſeits des Baches zit⸗ 
terte ein rötlicher Schein. — 

„Wie ſpät iſt es?“ fragte Erika. 

„Eben ſieben vorbei.“ 

„O — und ich hatte der Tante ver⸗ 
ſprochen, punkt ſieben heim zu ſein.“ 

„Sie wird die kleine Verſpätung gewiß 
gern verzeihen. Werden Sie ihr ſagen, daß 
wir die Zeit verplaudert haben?“ 

Erika ſprang auf. „Ich entſchuldige mich 
lieber garnicht. Mit dieſer Ausrede komme 
ich vom Regen in die Traufe.“ i 

Herr Mertens lachte. 

„Vielleicht — ich werde mich aber dem⸗ 
nächſt Fräulein Menzel vorſtellen laſſen. 
Kommen Sie, ich trage Ihre Mappe — ſo — 
und nun freue ich mich auf den ſchönen Spa⸗ 
ziergang zur Stadt.“ — 

Während Erika ihren Strohhut auf dem 
braunen Krauskopf feſtneſtelte, hatte der 
Mexikaner die loſe umherliegenden Skizzen⸗ 
blätter aufgeſammelt und in die Mappe ge⸗ 
than. 


Dann gingen ſie durch den roſigen Glanz 
des Sommerabends heimwärts. — — — — 

Der Mexikaner hatte kaum das Sprech⸗ 
zimmer des Juſtizrats verlaſſen, als dieſer 
zum Fenſter ging, einen Flügel aufriß und 
dem im Hofe beſchäftigten Kutſcher zurief, 
unverzüglich anzuſpannen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand das 
Fuhrwerk vor der Thür. 

„Nach Ellinghof,“ ſagte der Juſtizrat. 

„Nach Ellinghof, Herr!“ wiederholte der 
Kutſcher verblüfft, „da werden wir vor 
Mitternacht nicht heimkommen.“ 

„Macht nichts. Mach' dem Braunen nur 
Beine, Jochem.“ 

Jochem nickte und beſtieg ſeinen Sitz. 
Pfeilſchnell ſauſte das leichte Gefährt über 
das Pflaſter. 

Etwa anderthalb Stunden ſcharfen Fah⸗ 
rens hinter der Stadt änderte ſich das Land⸗ 
ſchaftsbild mit einemmal. Der Strom, 
deſſen klargraue Wogen das ebene Land 
durchrauſchten, ſchied Marſch und Geſt von 
einander. Hier hochliegende, trockene, un⸗ 
fruchtbare Felder, drüben unabſehbare Flä⸗ 
chen ſaftſtrotzenden Weidlands. Nur hin und 
wieder tauchte ein vereinzelt liegendes, ſtatt⸗ 
liches Gehöft in der grünen Einſamkeit auf. 

Noch zwei Stunden weiter kam Elling⸗ 
hof in Sicht, das heißt, die Gebäude ſah man 
in der Entfernung nicht, da dieſe in einem 
Wald von Obſtbäumen, der ſie umgab, ver⸗ 
ſchwanden. Wie ein rechter, kleiner Herren⸗ 
jiß lag das Geweſe inmitten der dazu ge⸗ 
hörenden fruchtbaren Ländereien. 

Ungefähr zehn Minuten vor dem Hof 
befahl der Juſtizrat ſtillzuhalten. 


Fortſetzung folgt.) 
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£udwig Büchner (S. 9). Ein Forſcher von 
vielſeitiger Bildung, ein Charakter von größter 
Rechtlichkeit und ein Mann von ebenſo be⸗ 
ſcheidenen wie liebenswürdigen Umgangsformen, 
wurde am 1. Mai d. J. in 
Proſeſſor Ludwig Büchner / 
der Wiſſenſchaft entriſſen. Der 
volkstümlichſte Vorkämpfer 
jener, um die Mitte dieſes 
Jahrhunderts ſich geltend 
machenden materialiſtiſchen 
Weltanſchauung iſt in ihm 
dahingegangen. Büchners 
Werk „Kraft und Stoff“, das 
in erſter Auflage im Jahre 
1854 erſchien, erregte das größte 
Auſſehen und wurde alsbald 
in die meiſten der gebildeten 
Sprachen überſetzt. Der Ge⸗ 
danke alle Lebenserſcheinungen 
auf chemiſch⸗phyſikaliſche Vor⸗ 
gänge zurückführen zu können, 
wie ſolches Karl Vogt und 
Moleſchott ſchon früher an⸗ 
gedeutet, wurde in Büchners 
Werk „Kraft und Stoff“ in 
erſchöpfender Weiſe klargelegt. 
Die wiſſenſchaftlichen Anſich⸗ 
ten, die Büchner in dem Buche 
„Kraft und Stoff“ und einer 
Reihe dieſem folgender Werke 
vertrat, vermochten auch tiefere 
Geiſter nicht zu dauernder 
Geltung zu bringen. Dem 
Dahingegangenen wird indes 
für immer das Verdienſt ver⸗ 
bleiben, daß er durch die an⸗ 
regende Art ſeines Vortrags 
das Intereſſe der gebildeten 
Welt wieder den Natur⸗ 
wiſſenſchaften zugewendet hat. 
Er war klar und anſchaulich. 
in ſeinen Darlegungen und 
verſtand es vortrefflich, ſelbſt 
komplizierte biologiſche Vor⸗ 
gänge dem Laien verſtänd⸗ 
lich zu machen. Mit Häckel 
hat er am meiſten dazu bei⸗ 
getragen, in Deutſchland wei⸗ 


teren Kreiſen das Verſtänd⸗ 
nis für die Forſchungen, Ent⸗ 

großen engliſchen Gelehrten 

Charles Darwin zuerſchließen. \ 
Büchner war ein Forſcher von 


deckungen und Theorien des 
vielſeitiger Bildung, ein Charakter von größter 


Rechtlichkeit und ein Mann von ebenſo be⸗ 


feheidenen wie liebenswürdigen Umgangsformen. 
Ex ſtammte aus einer geiſtig hervorragenden 
Familie. Sein älterer Bruder iſt Georg Büch⸗ 
ner, der frühverſtorbene geniale Dichter von 
„Dautons Tod“; ſein jüngerer Bruder Alexan⸗ 
der iſt der bekannte ice eee 
Schweſter Luiſe hat ſich als Romanſchreiberin 
einen Namen gemacht. Ludwig Büchner war am 
28. März 1824 in Darmſtadt geboren; er ſtudierte 
Medizin und habilitierte ſich im Jahre 1852 als 


Privatdozent an der Univerſität Tübingen. Die x 


Herausgabe ſeines Buches „Kraft und Stoff“ 
machte ſeiner Lehrthätigkeit ein vorzeitiges Ende. 
Er kehrte nach Darmſtadt zurück und wirkte 


daſelbſt bis an fein Ende als praktiſcher Arzt 2 


und Schriftſteller. 


Dame: 
le, 


Ludwig war auch unter den Zuhörern, und in 
den Pauſen ging er nach ſeiner Gewohnheit im 
Saal herum und muſterte die Zuhörer. Kam 
er zu einem Mädchen, das ihm gefiel, jo blieb 
er einen ei ſtehen, beſah jie wohlgefällig 
und ſchrie dann: „Wie alt?“ — Wegen der 
Taubheit Sr. Majeſtät durfte die Antwort nicht 
leiſe gegeben werden, ſodaß das ganze Audi⸗ 
torium dieſe Zwiegeſpräche verſtand, zur nicht 
eringen Verlegenheit der Damen. Lautete nun 

ie Antwort z. B. „zwanzig Jahre“ oder mehr, 


Wider ſpruch. 


„Herr Doktor ich habe heut gar jo ſchreclliche Kopfſchmerzen.“ 
Da kann ich Ihnen Cisumſchläge recht warm empfehlen.“ 


ſo rief der gekrönte Kunſtfreund voll Erſtaunen: 
„Und noch keinen Mann?“ und ſetzte dann 
ſeine Forſchungsreiſen weiter. 

Fatal. Leutnant: „Donnerwetter, wie geht 
doch nur Melodie aus „Puppenfee“? Habe mir 
ſchon ganzen Tag Kehlkopf zerbrochen 


Auflö fung 


des Mätſels aus der erſten Nummer 
dieſes Quartals: 


O tändel nu. G 


M, 


Guter Reiſender. Gaſtwirt: „Wie, nach⸗ 


) dem Sie mir fo einen Schund geſchickt haben, 
riskieren Sie es, noch einmal hierher zukommen?“ 


Weinreiſender: „Ja, ſehen Sie, ich wollte 
Ihnen einmal zeigen, wie Wein nicht ſein darf; 


. 


5 — 


letzt vertrete ich aber eine andre Firma, und 
nun will ich Ihnen einmal zeigen, wie Wein 
fen muß. | 


Iffland und Königin Enife. Im Jahre 
1807 am 10. März, dem Geburtstag der Königin 
Luiſe, trat Iffland, der ſeit 1796 Direktor des 
königlichen Schauſpiels war, in ſeiner Rolle mit 
einem ſriſchen Blumenſtrauß vor der Bruſt auf, 
den die Bedeutung des Tages zu einem ſeſt⸗ 
lichen weihte. Die Zuſchauer verſtanden leicht 
die Deutung der Blumen, begrüßten ihren Lieb⸗ 
ling mit nicht endendem Beifallsſturm und 
proteſtierten thatkräftig gegen das Niederlaſſen 
des Vorhanges. Der franzöfiiche Gouverneur 
N von Berlin, das zu der Zeit 
noch vom Feinde beſetzt war, 
verurteilte den patriotiſchen 
Theaterdirektor zu zweitägiger 
Haft. Als Ifftand nach ver⸗ 
büßter Strafe, als „Mord⸗ 
fuß“ im „Vater von ungefähr“ 
wieder auftrat, entſchuldigte 
er ſich bei dem Publikum mit 
den Worten; „Nehmen Sie 

nicht übel, ich habe nicht 
il kommen können.“ — 

8 aber das Königspaar nach 
ſeiner Rückkehr in die Reſi⸗ 
denz das Theater zum erſten⸗ 
mal wieder beſuchte, wurde 

Iffland während eines 

wiſchenaktes in die könig⸗ 
liche Loge befohlen und die 
Königin Luiſe reichte ihm 
vor den Augen des Publi⸗ 
kums die Hand zum Kuß: 
„zum Dank dafür, daß er 
ihren verbotenen Geburtstag 
wenigſtens durch die Blume 
gefeiert habe.“ Der König 
aber ſchmückte bald darauf 
die Bruſt des großen Schau⸗ 
ſpielers, an der jener Blumen⸗ 
ſtrauß geſteckt hatte, mit dem 
roten Adlerorden, dem erſten, 
den in Preußen ein dramati⸗ 
ſcher Künſtler erhielt. 
Bismarck in Afrika. 
Ein Mitglied des Reichstags 
fragte einmal den Fürſten 
Bismarck, ob die Nachricht 
begründet ſei, daß er, um das 
Terrain kennen zu lernen, 
Kamerun und Angra Pe⸗ 
quena beſuchen würde. Aller 
dings, erwiderte der Fürſt 
lächelnd, will ich nach Afrika 
reiſen, aber nur auf dem 
Kamel, das dieſe Nachricht 
aufgebracht hat. 

Annonce. Hier zu haben: 
Patentpolſter. Nach einſtimmi⸗ 
gem Urteil, nächſt dem Ge⸗ 
wiſſen, das beſte Ruhekiſſen 
der Jetztzeit. 


RNätſel. 
Man fürchtet mich wohl, doch hört man mich nicht, 
Ich ſchreibe mich ſelber ins Angeſicht, 
Das Leben mach' ich ſtets freu deleer, 
Und wer mich trägt, der lacht nicht mehr. 


Zweifilbige Scharade. 
Durch die zweite ſei geſtählt, 
Wenn Dich meine erſte quält; 
Dann wird Dich in trüben Tagen 
Weniger auch das Ganze plagen, 


Wortſpielrätſel. 
Ein Mörder war's trotz hoher Geiſtesgaben, 
Ein Mörder iſt's, der manchen ſchon begraben. 


(Auflöſungen RER in nüchſler Nummer.) 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Rebus: Wohlthun bringt Segen; der dreiſilbigen Scha⸗ 
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